
Liechtenstein, welche durch das Vorrücken der Revo-
Iufio» »ach dem westlichen Europa vielleicht noch 
ganz unterbunden werden könnte, so daß wir  uns 
aus die Selbsthilfe verlassen müssen. Taher  Ver-
mehrung der Lebensmittelproduktion. Jede Gemeinde, 
auch Triesenberg. sollte wenigstens für sich selbst 
genügend Kartoffeln anpflanzen, damit in diesem 
Hauptnahrungsmittel kein Mangel zu beklagen wäre. 
W a s  Wildhaus, Neßlau und andere schweizerische 
viel höher gelegene Berggemeinden leisten können, 
wäre mit gutem Willen auch in den liechtensteini-
scheu möglich. D a n n  gab er lehrreiche Winke, wie 
der Kartoffelbau und der Maisbau rationell be
trieben werden- kann, besonders tadelte er das zu 
enge Pflanzen, was beim Maisbau zudem noch die 
sehr ertragreiche Zwischenkultur unmöglich macht. 
D a s  Pflanzen von Kartoffelkeimen, was gegen
wärtig oft angepriesen werde, könne im Mistbeete 
mit einigem Erfolg durchgeführt werden, aber nicht 
auf dem Ackerfelde. D e r  Mehranbau von Saa tge-
treide sei auch für die Liechtensteiner eine Lebens-
bedingung. Seh r  interessant für uns war  die E r -
klärung, wie in der Schweiz der Anbauzwang durch-
geführt wurde, sodaß der Produzent und der Kon-
snment möglichst befriedigt werde. 

Nachdem er über die Viehhaltung, über die Ver-
bessernng der Wiesen und Alpen gesprochen hatte, 
wies er mit Begeisterung auf die Notwendigkeit 
einer allgemeinen, intensiven Berufsbildung des 
Landwirtes hin. Dies könne durch Vorträge und 
Kurse, besonders aber iu einer landwirtschaftlichen 
Schule geschehen. 

S e h r  wahr und bedentnugsvoll waren diese Worte, 
die er über die Erziehung unserer Jugend sprach. 
Wi r  brauchen für die Zukunft sittlich-religiöse, willens-
starke, - arbeitsame und sparsame Leute, um die 
Not und die Entbehrungen zu überbrücken, um nicht 
im Strudel der Zeit unterzugehen. 

Die vielen Fragen, welche gestellt wurden, be-
antwortete der Herr Referent mit einer erfreulichen 
Klarheit. Viele praktische Belehrungen konnten die 
Zuhörer auch aus der überaus regen Diskussion 
schöpfen,. an  der sich mehrere geschulte und prak-
tische Landwirte beteiligten. 

Wie im Oberland, so trat man auch im Unter-
land durch die Anregung des Herrn Referenten 
einstimmig für die Gründung einer landwirtschaft
lichen Schule ein. Eine weitere Frucht zeitigten 
diese Vorträge iu der Anregnng der Statutenände
rung des landwirtschaflichen Vereins, um auch diesem 
neues, frisches Leben zu geben. — Dem Herrn 
Referenten sei auch auf diesem Wege von Seite  
der Landwirte des Unterlandes der verbindlichste 
Dank ausgesprochen. Auf baldiges Wiedersehn! 2 .  M.  

Sch lo tz  V a d u z .  ^ 
(Ein Nachklang zum 60-jährigen Regierungsjubi-

läum Seiner Durchlaucht, unseres gnädigsten 
Landesherrn.) 

Einst prangtest du in voller Jugendschöne 
Und schautest kühn vom schroffen Fels  zu Ta l .  . 
Umtost vom Wettnstürm, umkost vom Föhne, 
Bargst frohe Menschen du in Hof und S a a l .  
Bei  Wein und Saitenspiel schwang manche Schöne 
M i t  ihrem Ritter sich im Reigentanz 
Und manche Mutter, stolz aus ihre Söhne, 
Genoß auf dir des Lebens Glück und Glanz. 

Ein Krieg: aus deinen Giebeln schlagen Flammen, 
Durchbrochen steht der Mauern starker Wall, 
Dein hoher PalaS stürzt in sich zusammen — 
Ein Seufzer zieht durchs Land ob deinem Fa l l .  

Zwar  standst du auf, doch neue, böse Zeiten, 
S i e  trafen dich, und neues herbes Leid: 
Verödung dürft die düstern Flügel breiten 
Um dich nnd deiner Mauern Felsenkleid. 
Des  Todes Los, das hundert deinesgleichen 
Schon lang ereilt, es stand auch dir bevor. 
D a  plötzlich strahlt dir der Errettung Zeichen 
Und freudige Kunde klang an  unser Ohr .  

E s  naht in Huld sich dir als  Lebenswecker 
Aus banger S tar re ,  müdem, schwerem Schlaf, 
Dein edler Fürst, der Finder und Vollstrecker 
S o  manchen schönen Plans ,  ein Edelgraf, 
Wie keinen du geschaut in vorigen Tagen. 
I h n  faßt das Mitleid an in deiner Not, 
E r  hört um dich der Edlen stilles Klagen: 
Z u  froher Urständ ruft sein Machtgebot. 
Zum Kronjuwel schafft dich sein Schöpferwerde, 
Zum Zauberhort im trauten Luftrevier, 
Z u r  schönsten Beste wohl auf schwäbischer Erde 
Und seines freien Ländchens schönster Zier. 

M a n  gehorchte auch siofort. J u t t a  und  der alte 
!5Wann lehnten ateml!os lauschend a m  Schacht 
der Treppe. D a  draiig W e n  plätzlich von vben 
Rauch entgegen — Winte r  hatte das Schlaft 
ziimmer Lauras  erreichte der dar in  angesammelte 
Rauch entwich amn schnell durch den geschaffenen 
|Ö%ig. 

Weich darauf M r t e n  die beiden vvr Ungsti 
bebenden Menschen draußen lautes Schreien und  
Rufen. M a n  Wtte G ü n t e r  oben a n t  Fenstier auf-
tauchen schien und wan!t>onnte böobachtsn, daßi 
er eine iGestalt emporhob. 

Johiann und J u t t a  sahen sich angstvoll i n  die 
bleichen Gesichter. 

„Was  bedeutet das' Schreien?" stich J u t t a  
M n e n d  hervor und  M i l t e  i n  W e r  wilden Angst 
die Trchpe M a u s .  Uber  J o h a n n  hielt sie krampf
haf t  fest, 

,Lassen S i e  mich, ich m u ß  htimuf!' '  keuchte sie 
und  rang sich. los. Äber i n  diesem Moment ,  cfö 
sie W e n  'Fuß auf die Treppe setzte, hZrte sie von 
oben das  Geräusch tastender schwerer Tri t te .  

,/Juniöer GAnter !"  rief sie laut ,  hkkb jauchzend, 
ihialb angstvoll. 

W n t e r  W r t e  den R u f ,  äber er konnte nicht 
antworten, e r  wjar M b  erstickt i n  dem Rauch 
und  die leblose 'Frau  a u f  seinen Armen w a r  
schwer. 

Langsam kam er herab. Die  T ü r  M der ge-

Nun spiegle dich in deutschen Stromes Wellen, 
Rag  hoch und würdig in der Berge Kranz!  
Kein Sturm, kein Feind mög je dich roh zerschellen 
Und trüben deiner Hoheit neuen Glanz!  

Die Tausend all, die freudig zu dir wallen, 
S i e  stellen still dich in des Höchsten Schutz. 
Laut soll des Märchenprinzen Lob erschallen, 
D e r  dich erweckt, Dornröschen Schloß Vaduz!  

®. 3 .  

Vaduz. Z u r  H a n f v e r f o r g u n g . ( E i n g e s e n d e t . )  
W i r  können den Anbauern von Hanf nnd Flachs 
znr Beruhigung mitteilen, daß sich eine Hanf- und 
Abwergspinnerei in Ravensburg angetragen hat, 
unsere Hans- und Flachsvorräte zur Verarbeitung 
zu Garn  und auch zu Tuch zu übernehmen. Der 
landwirtschaftl. Verein wird in der nächsten Zeit 
einen Sachverständigen nach Ravensburg senden, 
um die nähern Bedingungen mit der bezüglichen 
Fi rma zu besprechen nnd zu vereinbaren. 

Außerdem werden zur Zeit in einer größern 
Baumwollspinnerei in Vorarlberg Versuche zur Ver
spinnung von Hanf und Flachs gemacht- Wir  dürfen 
demnach annehmen, daß die Verarbeitung von Hanf, 
für die Zukunft gesichert erscheint. 

M ö g e  d i e s e  b e r u h i g e n d e  A n n a h m e  i n t -
s e r e  L a n d w i r t e  d a z u  a u f m u n t e r n ,  im  
A n b a n  v o n  H a n f  u n d  F l a c h s  n i c h t  n a c h -
z u l a s s e n .  

Schaan. T h e a t e r .  Am Ostermontag brachte 
unser Jünglingsverein zum erstenmal das Volksstiick 
„Der Prozeßbauer" zur Aufführung. D a s  vollbe
setzte Haus ilnd der rauschende Beifall zeigten, daß 
die Auswahl gut getroffen und die Wiedergabe sehr 
gelungen war. Besonders anerkennend muß die 
Hauptrolle des Lerchenbauer sowie dessen Sohn 
hevorgehoben werden, deren Inhaber sich schon bei 
der Aufführung „Der  Franzos von Jbr ig"  ansge-
zeichnet haben. Recht wirkungsvoll verstand anch 
der akad. Maler  H. Kaufmann die Spielleute ihrer 
Rolle Anpassend auszustaffieren und die neue Ku-
lisse mit  dem Lerchenhof zeugte von dessen Kunst-
sinn. — Möge der Eifer der Spielenden durch 
ein zahlreiches Publikum bei den nächsten Auffüh-
rnngen seine wohlverdiente Anerkennung finden! 

Triefe»». (Einges.) Unter außerordentlich großer 
Teilnahme hat am Ostermontag die Kreuzsteckung 
für den verstorbenen Soldaten Otto Tschugmell 
stattgefunden. Das  fünfte M a l  versammelten wir 
uns innert Jahresfrist, um einem Helden des Vater-
landes ein Ehrengrab zu errichten. S o  Gott  will 
das letzte Mal .  I n  prächtiger Rede schilderte Herr 
Pfa r re r  Marok das strapazenvolle Soldatenleben 
Ottos, seine Krankheit und seinen Tod am schönen 
Weihnachtsfeste. Die vorzügliche und ergreifende 
Grabrede klang aus in den bewegten Abschieds-
Worten: Leb wohl, teurer Otto Tschugmell, d u  
Held des Vaterlandes, ruhe sanft in fremder Erde, 
in fremdem Grab, auf Sardinien, umspült von 
Meereswogen! Auf Wiedersehen im Himmel! 

Triefen. (Einges.) Die theatralische Aufführung 
vom Ostermontag, veranstaltet von der JnngfrauM-
kongregation Triefen, hatte einen vollen Erfolg. 
Der  Besuch, auch von auswärts, war  ein über alle 
Erwartung zahlreicher. Abends war das Vereins-
haus gestoßen voll. Viele fanden überhaupt keinen 
Platz mehr uud mußten wieder heimkehren. Ein 
Graukopf hatte wohl ein wenig recht, wenn er meinte, 
in Triefen liege das Theatern im Blut. D a s  mun-
tere, frische Spiel  der jungen Kräfte, das mutige 
nnd sichere Auftreten erfreute allgemein- Dazu' is t  
das annähernd 3stündige Schauspiel: B o  n S t .  M i -
r i a s  H e r z e n " ,  verfaßt von W .  Pailler, Professor 
der Universität Innsbruck, gut gewählt. Alle Rollen 
sind passend verteilt und vorzüglich eingeübt. Duöch 
das ganze Stück hindurch verfolgt man die HaHd-
lung mit Spannung. Ganz besonderes Lob gebliyrt 
den Hauptpersonen '; sie alle haben ihre Rollen v^r-
trefflich erfaßt und mit glänzendem Geschick gespielt. 
Die Kostümierung ist nobel, einzelne treten in fast 
fürstlichem Glänze auf, wieder andere in schönstem 
Brautschmuck. I h r e r  Freude über die wohlgelungejne 
Darbietung gaben die Zuschauer in herzlichem Bjn-
falle Ausdruck. i 

Zum Schlüsse kam noch das Lustspiel: „Das ver-
hexte Fremdenzimmer" znr Aufführung. Auch diese 
haben e« flotte gemacht nnd ernteten stürmisch lachsn-
den Beifall. Wenn es wahr ist, was  der Schreiber 
dieser Zeilen einst in einem alten Doktorbuch ge-
lesen hat, daß das Lachen eine wohltätige ErschSt-
terung des Zwerchfelles sei, dann hat man bei diesem 
Lustspiel die beste Gelegenheit zu einer Lachkur.! 

Dank dem hochw. Herrn Pfarrer  Marok für seme 
unermüdliche Direktion, Dank auch dem Herrn Ober-

Keimen Treppe hatte er schon Vben wieder znge-
schlagen, damit der Rauch abgesperrt tourde.j 

J u t t a  HZrte die schüren  Schritte näher uyd  
« H e r  Wommen. t. 

„Juniker W n t e r ! "  rief sie noch einmal njit 
bebender S t imme.  : 

IlSin dumpfer Laut  antl.vlortete ih!r. E r  kam ihr 
v!or wie himmlische Musi'-k. N u n  erwachte fnijchi 
ihre Tatkraft  wieder. ! 

„Schnell^ Leute «herbeiholen, die helfen Knneft!  
Laufen S i e ,  J o h a n n  !" ! 

Joihiann eilte davon, so fchmll seine hitterndkn 
Knie es Zuließen. j 

J u t t a  wartete regungslos — die Sekunden 
wurden W r  !Ävig!keit. W e r  endlich — endlich, 
erschien ein muchgesiWärzter M a n n ,  welcher F r a u  
Lau ra  wie. ein Kind auf den lArMen trug. E r  ha t te  
die feuchte S c h ü b e  nioch u m  den Ko'pf u n v  t a u 
melte wie betrunken i n  den Kellerraum. 

J u t t a  schluchzte v o r  Erregung au f  und z>og ilhin, 
der nicht schen konnte, p t t t  Ausgang. D a  Tarn 
J o h a n n  mi t  M i  Leuten zurück Diese njchmen 
Winter  die schwere Last ab'. V o n  >Jutta gefetzt ,  
taumelte er  ins' Freie. S i e  nahtoi ihm1 draußen 
die feuchte Schürze ab und e r  t a t  einen tiefen 
Atemjzug. Sobald  er reden konnte, stieß er Kw-
vor :  > ' 

„Acht W e n  — für  F r a u  Laura ! "  > 
„Der  ist schon hier!"  sagte eine ruhige M ä n -

lehrer Minst und seiner tüchtig geschulten Sänger-
schar, dem Kongregations- und Kirchenchor, die in 
den Pausen so flott und schneidig gesungen, endlich 
Dank und Anerkennung allen Mitspielenden. 

Am weißen Sonntag wird nochmals gespielt nach-
mittags 3 Uhr für Koinmnnikanten und Schulkinder, 
abends 8 Uhr sür die Erwachsenen. 

A n r  «mße«pot i t i schel»  « l ä g e  d e r  S c h w e i z .  
D e r  beste Te i l  unserer heutigen S t a a t s -
Weisheit besteht einfach darin,  unsere 
wahre Geschichte wahrhaft zu erkenneil 
und sodann — keine Erfahrungen zum 
z!>veitenmal zu machen. Hilty. 

(D. S .  K.) M a n  kann sich kaum einen auf-
jÄlkenderen Widerspruch denteil, a l s  den, der 
zwischen dem Perlhalten ves Schweizers seiner i n -
neren und  seiner äußeren Pol i t ik  gegenWer de-
fiÄ!t. Während er sich >n oen Gemeinden, Kanto
nen uttd i m  B u n d  Jnstitutioncin >zu schaffen 
verstanden fyat, die zu den frecheitlichsten der gan
zen Welt gehören und  gegen deren Verlegung 
er sich jederzeit nrit G u t  und B l u t  einzusehen, be-
reit dvÄre, n immt  er Äenderungen in seiner 
außenpolitischen S te l lung  im  S i n n e  des Ver-
lustes staatlicher Unabhängigkeit mi t  erstaunlicher 
Passivität, u m  nicht zu sagen GlevchgitltiBe^t 
him. 

Die Gründe z u  diesem merkwürdigen Ber-
halten m'jgen verschiedener N a t u r  sein. Bielleicht 
ist die geographische Lage des schweizerischen Ge-
bietos eine solche, daß seine Beiwohner stets i n  
Gefcchr sind, den K ecken großer Nachbarn dienst,-
bar gemacht werden und  de^haw einem stär
keren Schicksal gegenüber leicht i n  eine gewisse 
Passivität verfallen. M a n  denke, wie schon die 
ersteil geschichtlichen BÄviohner unsere? Landes, 
die HelveNer, fremden ^'wecken, nämlich „dem 
römischen Reich a l s  schutzwehr gegen die Ger-
nranen dienen" wußten. (Lieraner)  

Vielleicht ist? die Gleichgültigkeit gegeii staat-
liche Unselbständigkeit uno 'Abhängigkeit auch eine 
Verfalls er schein »mg, em Än!zeicheii des Verfalls 
eidgenössischen staatsbäiNißtseiirs a l s  'Folge des 
Zusammenbruchs schrei-jerisher Großnurchtsp'oli-
tik a m  Anfang de? 16. J a W u n d e r t s .  Äie  auf  die-
sen Zusamineliibilch folgenden Jahrhunderte  — 
das 17. uno  18. — bieten in der T a t  das  
Schauspiel schmählicher MhZngig'keit nltd Knecht-
selig'keit, !.velches Sck)auspiel seinen iviirdigen Äb-
schluß fiiidet i n  cetu „Bi'mdnis"-Abschlns?> mit  
Frankreich von 1803, das durch die Worte Napo-
leons „^nkveder gibt es eine festorgaiiisierte, 
Frankreich ergebene schweizerische Regierung, » d e r  
keine SchweiK. iL in Mittelding kenne ich nicht" ge
nügend charakterisiert ist. 

'Liese Auffassung förtfae ihre Bestätigung m 
der Tatsache, daß m a n  sich damals — 1803 — 
nrit dem !^nde der schweizerisichen Ilnabhäilgigkeit 
ruhig abfand n n d  ganz zufrieden ^ u r ,  in  der 
inneren Polit ik einige Selbständigkeit oehalte-ii 
zu  Wnnen. D a s  Fe!hleii jeglichen staatlichen S e l b -
^ n d i M i t s  - Bckvußtschn^ w ä r e  iilsvesondere 
auch davurch erwieseii, daß, als  die andere« euro
päischen «Völker — voran das preußische — 
1812 sich anschickten, das napoleionisiche Joch Mz'n--
schütteln, in der Sch / re^  keine Hano uird kein 
Heriz! sich nach Befreiuirg regten nnd die Wieder-
Erstellung der Schweis a ls  eines freien uno IM-
abhängigen S t a a t e s  — festgelegt i m  Wiener Ver -
trag von 1815 — i n  keiner Weise da# Verdienst 
des Schwerzervolkes selbst ist. 

Unser politischer, ivlirtschaftliicher und?u l tu reT?r  
Aufstieg begann erst, nachdem u n s  ourch srenide 
Macht unsere staatliche Selbständigkeit wiever-
gegebeii fear. Dhute diese von srenrver Hand Vivll-
zvgeile Befreiung w«re unsere T a t  Von 1848 
— die Bundesverfassung — u n d  die ganze iwei-
tere, fruchtbare und  selbständige Entwicklung n n -
seres innenpolitischen Lebens' nicht möglich geive-
sen. 'Das Ja lhr  48  h a t  unis eigentlich unser eidge-
iii'jssffches StaatsbÄMßtsern wiedergegeben. Und 
w i r  'hvben da a n  d m  schweizerischen Staatsge--
danken gepflegt und  gefegt und  über die schwei
zerische I lnäMnqigke i t  mit Sorgfa l t  go-vaicht, 
bis . . . ?  

W a n n  der erneute Verfall fchttei#«0)iva 
Selbstättdiglkeltsdeiw'ußt^ins begonnen hat ,  kaim 
nicht aus da- Ja^-r festgelegt 'werden, hängt  
mi t  dem allgemeinen geistigen Verfall und  dem 
Einschlagen einer re in  materialistjislch^ivirtß.h!aft-
lichen Richtung zusammen. M a n  kann den B e -
g i n n  aber schon m den letzten JaiheZehiiten des 
vorigen Jahrhunder t s  feststellen. 

nerstimme, die dem Ar^t  selber gehörte. Ä a s  
hatte ihii hergelockt. E'r beugte sich üver die 
leblose F r a u ,  die I r tan auf  einen Hausen decken 
gelegt hatte. J o h a n n  scheuchte die Neugierigen 
WrÄck. 'Her Feuerschein beleuchtete den Platz 
tagihell. 

J u t t a  beugte sich schnell über Uünters^ Kand 
und  drückte ih-re Lippen darauf. E r  hatte sein 
Leben in die Schanize geschlageil sür eine F v a u ,  
gegeil die er l>M;ter n u r  Grol l  gehegt hatte.  
D a s  w a r  groWrizig und  ritterlich. 

E r  Sickte zusamnen. R>re T r ä n e n  wäreii auf  
feine Hanid gefallen. Beschämt zpg er sie zurück. 

„ D a s  dürfen S i e  nicht tun, Fräu le in  J u t t a ! "  
„Ach, ich d a M  J!h>nen so sehr! Die  a rme 

Tan te  wjäre elend verbrannt vWe S i e ! "  
E r  jziog die frische Luft  i n  Vollen M g e i r  ein. 
„ W a s  ich getan, ist nicht der Rede wert. J e -

der andere, der die Treppe  gekannt, hätte auch 
getan. Aber jetzt sorgen S i e  dafür, daß die Be -
wußtlose ins  Haus  «kommt. Und S i e  g<jhen auch 
Mnein. Dies ' is t  nichts für Sie.  I m  Westflügel sind 
S i e  vorläufig alle i n  Sichecheit." 

D a n n  küßte er ihr  hastig die Hand nndi ging 
u m  das Haus  herum. 

Weich darauf Wr te  sie ihn laut Lommandie-
ren. ter übernahm jetzt die planmäßige Leitung 
der Mscharbeiten. 

N u n  mail l.vußte, daß F r a u  von W^enegg in 

Auf  jeden Fa l l  .oar bei Au^oruch des Welt-
krieges 1914 das stMtliche Iliiabh-ängigkeitsve-
wußtsein schon so gelockert, daß es der in  den 
folgendeii Jcckren von J a h r  zu Jcchr zunchmen-
den Einschnürung der Selbständigkeit feinen nach
haltigen Widerstand entgegenzustellen vermochte. 
D a s  ist Nicht falsch zu verstehen! '̂ Ler schneize-
rische S t a a t  als' Fo rn i  ttitb i n  seinen aus  flirren
den Organen,  «.'Är im  August 1914 durchaus auf 
^ K t l t u n g  der SeWändiigkcit  gereichtet, die 
schweizerische Neutral i tät  tvar unzweideiltig, die 
die F o r m  erfüllen, und  v^>ne 'welche e,ne Fori» 
ebeil n u r  Forni  ist: mit den ein^elnm S t a a t s -
bürgern. 

Wenn der Borwurf  der Gleichgültigkeit gegen 
den Verlust der schweizerischen Unabhängigkeit 
mich nicht auf alle SchivieijerbKrger zutrifft, so 
doch auf se>h<r weite Kreise. D i e  ̂ inPsindung stoat» 
liehet Ausa mmengehiir,gkeit und das Kewußtsein, 
eiu 'Glied eines Volkes z-u sein, w a r  i n  den 
vergangenen Jahrzehnten sehr vielen Meiischen 
vüllig M e n d e n  gekonnnen. dachte jeder nu r  
a n  sich uud sein Fortklonttnen. S t a a t  und Voll  
War i'hiit solailge recht, a l s  chul dav'on persönliche 
Vorteile und  keine ÄiiischräMungeii widerftch«-
reu. W a s  w a r  da naheliegender, a l s  das?, bei 
dieisein GeisteDiisinnd se^r weite Kreisle der 
Sch re i s  « i  den KriegZj^r-ren auch n u r  a n  sich 
und i r r  Fortkommen dachten, und  ftchi darüber, 
w a s  mit  dem S t a a t  nnd Volk, dem sie Zufälliger-
weise ange'YZrten, geschehe, keine grauen .Haare 
»Mchsen ließen. Ob dieser S t a a t  und dieses Volt 
noch wiMich — und nicht bl'oß der F o r m  nach — 
nnabihlängig und seiner Verpflichtung absoluter 
Neutral i tät  treu blieb, tüuuuerte sie weniger a l s  
die gehörige Ausinchiing der für sie günstigen 
Kriegskonjun'ktur. S o  geriet eben die Schwei# 
v o n  J a h r  zu J a h r  i n  tiefere wirtschaftliche« 
AbMiigigkeit von den WestMchten, u m  schlieWch 
Wir Teiluaihinle a n  dem von diesen gegen die 
Mittelmächte geftchrten Wirtschaftskrieg ( S . S  
S . )  gejztimlilgen zu iverden. 

M a n  Hört oft den e inwand,  die S c h w e i  sei 
eben Zur Anfgaoe ihrer Selbständigkeit und in 
den Dienst fremder Zwecke gezwungen worden. 
M a n  Mnne i'hrc daraus,  insbesondere i n  solcher 
Verallgeineinerung keineil Boüvnr f  machen. — 
Selbstverständlich 'hat die Schweis ihre Selv--
ständigkeit nicht freiwillig aufgegeben, 'diesen 
Vorwurf  zu  erheben wäre  widersinnig. Äoer an-
derseits hat  m a n  anch nie  gehört, daß, sie sich 
gegen den Verlust ihrer Selbständigkeit beson
ders gÄochrt, oder diesen n u r  besonders schmeriz  ̂
lich empflindeil hätte. Net»,  das ist eben das tief 
Bedauerliche, daß  die SchmeiK i n  diese ÄWängig-
keit mit  einer ^elb>tverst'indlichkcit hineinge-
rutscht ist̂ , als i b  das so ganz m Orduuug wäre, 
uud daß sie über de» Verlust rhrer Freiheit txotz 
ihrer sagenhaften Freiheitsliebe ga r  nicht ve-
sonders lintwstlich ist. Ä a  kocht nirgends etwa ein 
verhaltener Grinwl in  der Volksseele über ve» 
Verlust einer — nne nmn sagt ^ jalrrhunderte 
alten Freiheit, söa ist nirgends Trauer  uiw Weh-
klage oder' ein im s t i l l en  fressendes Leid" über 
den Untergang ver e'hielnals unabhängigen teifc 
geiwssenschaft. Vielleicht d a ß  oa vder dort solche 
Äilwailidlungen ,'iber e inzelne  gekommen stitd; 
aber es M r e n  intmer die, die a u s  der gegenwärtige» 
Lage i°hre Vorteile zu ziehen verstanden, mit 
eineni „das darf m a n  nicht äußern, denn wir 
sind abhäirgig (ovziehuiigs^reise, unser guter Ge-
fchäftsgang kannte darunter leideii)" be, der 
Hand. 

Nl ln  ist die Lage der Schweis heute zwar noch 
nicht gang! die von 1803, w<o Napoleon jene 
Worte sprach „entweder gibt es eine Fraiikxeich 
ergebene schweizerische Regierung, vder keine 
Sch!,veiiz '̂. Wer  immerhin diese und  jene Vorgänge 
der letzteii M o n a t e  mi t  etwas meihr „©ruitölich 
keit" verfolgte, als es belspßeNveise unsere 
Presse tat ,  wird gewisse Äehnlichkeiteu Mische» 
unseren heutigen Verhältnissen und den damals  
geil europäischen Verhältnissen und den heuti-
gen, indem heute Vtfie damals durch die vollstän
dige Niederiverftlng Deutschlands jeiier Zustand, 
dem w i r  bis dahin M m  gnteir Tei l  däs  ^aseiii 
als selbständiger, souveräner S t a a t  verdmitten! 
ein gÄvisses (Gleichgewicht der europäischen S t a a -
teil, zerstört ist. 

Uud so bes tM heute sür die Sch/vei'z! die Frage, 
ob sie es , toie i m  zweiten Jalhrzchnt deŝ  vorigen 
Jahrhunder t s  wieder einem gütigen Geschick>über̂  
lassen will ,  sie aus  ihirer politischen Mhängig? 
keit — die heute erst ant  Anfang ihrer teuttoW? 
lung ste!hit — zm befreien, oder wb m ihr  sel-bsk 

Sicherheit war ,  legte sich die kopflose Crregung. 
F r a u  L a u r a  wurde i n  J u t t a s  Z immer  ge-> 

tragen. D i e  Schwestern halfen dem Arzt bei seinen 
Wiederbelechlngsversuchen,. die auch endlich von 
Erfolg gekr'int 'waren. 

F r a u  L a u r a  schlug die Mugen a u f  und atmete 
tief und  schwer. 

„Tan te  L a u r a  — liebe Tan t e  L a u r a ! "  rief 
J u t t a  lachend uno  weinend vor Freude. 

Die alte ' ^ame sa!h! sie an.  Eine  grauenvolle 
Angst lag noch i n  ihrem halb verstnndnislvsen 
Blick. 

„ D u  bist gerettet — i n  Sicherheit —i liebste 
Tan te !  ^Günter v o n  Whienegg h a t  dich gerettet!" 
t ief J u t t a ,  glückselig schluchzend. 

D a  wurde F r a u  Lauras  Blick groß und weit. 
Wie em freundliches Lächeln huschte e s  unii ihren 
M u n d .  D a n n  verlor sie abermals das gewußt '  
sein. 

D e r  Arzt beruhigte die Schwestern 
„Die  Gefa'hr ist vorüber. F r a u  von Hohenegg 

ist eine starke, gesunde N a t u r .  S i e  wird  jetzt in 
einen tiefen Schlaf verfallen und  d a n n  lei-dlÄ 
wolhl und  munter aufwachen. E w a s  Kopstvch 
Jtfird sich i n  den nächsten T a g e n  w&fl einstellest, 
vielleicht auch Uebelkeit. W e r  das gÄ!t vorüber." 

D a n n  legte sich Lena nieder. J u t t a  >h«ielt ja 
Wache. S i e  saß, mit gefalteten Händen a n  den' 
Bett ,  in dem Tante  Laura  ruhte. I h r e  tiefen 
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